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Vergänglichkeit und Vergeblichkeit 
Predigt am 11. November 2012, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
Drittletzter Sonntag des Kirchenjahres 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
  
Es riecht nach Spiessigkeit und Nachtessen, die Lampe hinter dem Fernseher verbreitet jenes 
dezente Licht, das die Augen vor Schaden beim Fernsehen bewahren soll. 
Albert D. sitzt liegend – oder liegt sitzend – in seinem Fernsehsessel, anatomisch richtig, wie die 
Werbung verspricht. Vor allem aber sitzt er gelangweilt vor diesem Apparat, den er als junger 
Vater noch auf den Mond verwünschte – zum Schutze seiner Kinder, wie er damals meinte. 
Doch das ist schon lange, sehr lange her. Sein jüngster Enkel wird in einem Jahr volljährig. Doch 
er kennt ihn nicht. 
Er war ein leidenschaftlicher Familienvater, wenigstens solange, wie seine Kinder klein und nied-
lich und pflegeleicht waren. Als pater familias sorgte er für die Seinen, so gut ihm dies seine Mög-
lichkeiten erlaubten. 
Vor Jahren schon ist sein innigster Herzenswunsch verstorben. Jener nach einer heilen, tollen 
Grossfamilie. Vergeblich hatte er versucht, die Seinen an sich und seine Frau zu ketten – sie, sei-
ne Kinder, wollten und konnten solches nicht mittragen. 
Vor ein paar Monaten ist er 80 geworden – es war ein traurig-beklemmender und einsamer Ge-
burtstag. In wenigen Minuten gibt es gute Kost, das meldet ihm seine Nase untrüglich. Doch 
irgendwie haben das feine Essen, der bekömmliche Wein und das Zusammensein mit seiner Frau 
einen bitteren, sauren und eckigen Beigeschmack. 
War das Alles, was ihm sein Leben zu bieten hatte? Woher kommt seine innere Unruhe und sein 
zutiefst sitzender Unmut? Was, wenn er mit derlei Steinbrocken in Herz und Gemüt seine letzte 
Reise antreten sollte? Wenn es einen Gott gibt, weshalb schaut der nicht besser zu ihm? 
 
1 der Mensch, geboren von der Frau, kurzlebig und voller Unruhe. 2 Er geht auf wie eine 
Blume und verwelkt, er flieht wie ein Schatten und hat keinen Bestand. 3 Und über ihm 
hältst du dein Auge offen, und ihn ziehst du vor dein Gericht. 4 Könnte ein Reiner vom 
Unreinen kommen? Nicht einer! 5 Wenn seine Tage feststehen, die Zahl seiner Monde 
bei dir, wenn du seine Grenzen gesetzt hast, die er nicht überschreiten kann, 6 dann bli-
cke weg von ihm, dass er Ruhe findet, dass er sich seines Tages freuen kann wie ein Ta-
gelöhner. (Hiob14, 1-6) 
 
Amen. 
 
Liebe Regensonntagsgemeinde, 
 
Der kurze Blick in Albert D’s Abendverlauf zeigt klar: da sitzt und isst und denkt kein Hiob. 
Was die beiden voneinander unterscheidet? 
Ich meine Grundlegendes. 
 
Sowohl Albert D. als auch Hiob klagen darüber, was ihnen in ihrem Leben widerfahren ist. Doch 
in der Art und Weise, wie die beiden klagen, da unterscheiden sie sich fundamental. 
Aus der Sicht von Albert D. verlief sein Leben, zumindest jener Teil ab seinem 50. Lebensjahr, 
überhaupt nicht so, wie er es erwartet hatte. Vor allem plagt ihn, dass sich alle seine Kinder von 
ihm abgewendet haben und er keine Ahnung hat, wie es dazu kommen konnte. Denn die Grün-
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de, die ihm seine Kinder nennen, lässt er nicht gelten. Auch dass es ihm nicht gelang, seinen 
Nachwuchs mit aller Macht an sich zu binden, lastet er wahlweise mal seiner Frau, mal den Kin-
dern oder der bösen Umgebung an. Er hat damit nichts zu tun. 
Im Gegensatz zu Hiob ortet Albert D. die Gründe für seine Bitterkeit und innere Unruhe in sei-
ner Umgebung: Kindheit, Frau, Kinder und die ganze Welt haben Schuld daran, dass er seinen 
Lebensabend in ohnmächtigem Verdruss erleiden muss, anstatt ihn geniessen zu können. 
Doch sind es nicht die kaum vorhandenen äusseren Schwierigkeiten, die Albert D. derart verbit-
tern lassen. Sein Unmut, seine Unruhe sind hausgemacht. 
Ganz anders Hiob: er wird von massiven Schicksalsschlägen heimgesucht, die ihn in die Abgrün-
de des Lebens blicken und den eisigen Hauch des Schicksals spüren lassen. 
 
Gemeinsam ist beiden, dass sie klagen. Und das ist gut so. 
Zu klagen verhilft zu neuem Lebensmut, zu frischer Lebensenergie und früher oder später auch 
zu neuer Lebensfreude. 
Nicht umsonst gibt es im Psalter eine ganze Reihe von Klagepsalmen, die oft sehr hart mit der 
Welt und mit Gott ins Gericht gehen. Zu klagen vermag zu reinigen – nie ist die Luft reiner wie 
nach einem heftigen Gewitter. Und mit Vorteil werden die Klagen an Gott gerichtet, denn ich 
glaube daran, dass Gott nicht breite Schultern sondern ein unendlich weites, liebendes Herz hat, 
das jede Klage zu tilgen und zu verwandeln mag. 
Wer klagen kann, der befähigt sich dazu, das auszuhalten und zu ertragen, was er oder sie nicht 
ändern kann. 
Zu klagen ändert nichts am Anlass, worüber geklagt wird, sondern an der inneren Gestimmtheit 
gegenüber dem Grund zur Klage. 
 
1 der Mensch, geboren von der Frau, kurzlebig und voller Unruhe. 2 Er geht auf wie eine 
Blume und verwelkt, er flieht wie ein Schatten und hat keinen Bestand. 3 Und über ihm 
hältst du dein Auge offen, und ihn ziehst du vor dein Gericht. 4 Könnte ein Reiner vom 
Unreinen kommen? Nicht einer! (Hiob14, 1-4) 
 
Hiob steht als Mythos für den Typus Mensch, den es nicht geben kann: er ist ohne Fehl und Ta-
del. Dennoch widerfahren ihm schreckliche Dinge. Hiob ist rein, nicht im moralischen Sinne, 
sondern im Sinne einer Kategorie: Hiob haftet kein Makel an, er lebte ein Leben ohne Stachel im 
Fleisch – also ohne Leid und Elend zu erfahren. Das ist das mythische Element an Hiob. 
Ganz anders Albert D.: Er wurde von einer Frau geboren, erlebte Mangel und Bedürftigkeiten, 
wurde immer wieder bis an seine Grenzen geführt und spürt jetzt, im Spätherbst seines Lebens, 
wie ihm die Zeit zwischen den Fingern hinweg rieselt. 
Er ist ein Unreiner – so wie alle Menschen. Erst das macht den Menschen zum Menschen: 
dass er liebt, um geliebt  u n d  verletzt zu werden; 
dass er vertraut, um bestätigt  u n d  enttäuscht zu werden; 
dass er lebt, um des Lebens willen  u n d  um dereinst zu sterben. 
 
So gesehen kennt das Leiden des alten Albert D. zwei Wurzeln: 
Das Leiden an der Vergänglichkeit und das Leiden an der Vergeblichkeit. 
 
Es ist zweifellos ein zutiefst sitzender Schmerz, dass jede Sekunde, jeder Kuss und jeder Gedanke 
unwiederbringlich der Vergangenheit anheimfallen. 
Nichts lässt sich wieder aus der Vergangenheit in die Gegenwart holen. 
Die Erinnerungen an Vergangenes mögen das Erfahrene bis zu einem gewissen Grade zu kon-
servieren. Doch aus Birnen in der Konservendose werden nie mehr frische Birnen, die am Baum 
in der Sonne hängen. 
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Und es ist genauso zweifellos ein zutiefst sitzender Schmerz darüber, dass auch die grössten Be-
mühungen und Anstrengungen nicht vor dem Eindruck der Vergeblichkeit schützen. 
Was auch immer Albert D., Sie oder ich tun, es gibt zu jedem Entscheid immer auch Al-
ternativen, die unberücksichtigt und ungelebt bleiben müssen. 
All unser Mühen und Schaffen ist begleitet vom Beigeschmack der Vergeblichkeit: 
Kein menschliches Mühen und Schaffen werden diese Welt zu einer heilen, vollendeten machen. 
Dafür braucht es mehr als das uns Menschen Mögliche. Unmenschlich viel mehr. 
 
5 Wenn seine Tage feststehen, die Zahl seiner Monde bei dir, wenn du seine Grenzen 
gesetzt hast, die er nicht überschreiten kann, 6 dann blicke weg von ihm, dass er Ruhe 
findet, dass er sich seines Tages freuen kann wie ein Tagelöhner. (Hiob14, 5-6) 
Carpe diem, Albert D.! 
Pflücke den Tag, Albert D.! 
Das würde seine Herzens- und Gemütsschmerzen erträglich machen, ohne sie beseitigen zu wol-
len, da diese untrennbar mit allem, was lebt, verbunden sind. 
Wir haben gehört und erkannt, dass die Klage notwendender Teil unseres menschlichen Lebens 
ist. 
Doch die Klage über die vergänglichen und vergeblichen Lebensumstände soll nicht das Letzte 
sein, was uns umtreibt. 
Vielmehr sind wir ermutigt und ermächtigt, der Freude über das Leben Raum zu geben. Wenn 
Hiob sich wünscht, dass Gott wegschauen möge von ihm, dann erkenne ich darin den Wunsch, 
dass er sein Vertrauen in das Wirken Gottes unbeachtet leben darf. 
Hiob traut sich zu, in aller Klage über Not und Unzulänglichkeit seines Daseins die Freude dar-
über nicht zu verlieren. 
Denn in aller Vergänglichkeit und Vergeblichkeit eines jeden menschlichen Lebens und der Klage 
darüber, liegt die bedingungslose und unendliche Liebe Gottes zu allem Geschaffenen. 
Darauf dürfen wir vertrauen, daran zu glauben sind wir gerufen und berufen. Sowohl Albert D. 
als auch Sie und ich. Denn wir sind alle seine geliebten Kinder, an denen er Wohlgefallen gefun-
den hat. 
 
Amen. 
 
 
 

 


